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Es war eine der verheerendsten Seuchen der Menschheit: Bis 
zu 50 Millionen Tote weltweit forderte die Spanische Grippe 

1918 und 1919. Es gibt viele Parallelen zum aktuellen 

Coronavirus, und die Weltgemeinschaft tut gut daran, aus 
vergangenen Pandemien wie der Spanischen Grippe zu ler-

nen. Damals kamen auf jeden Grippetoten vier Personen, die 

zwar überlebten, aber verarmten. Um solch ein Szenario zu 
verhindern, müssen jetzt soziale Sicherungssysteme genutzt 

und angepasst werden, die Menschen unbürokratisch und 

schnell helfen.  

Als die ersten Menschen Anfang 1918 an der Spanischen 
Grippe starben, glaubte zunächst niemand an eine hochan-

steckende Krankheit. Dabei hatte das aggressive Virus als ers-

tes Soldaten in den USA erwischt. Die Truppenbewegungen 
des Ersten Weltkriegs sorgten dafür, dass die Grippe rasend 

schnell um die Erde ging. Auch in Deutschland überrollte die 

Pandemie Städte und Dörfer: anfangs langsam, dann explosi-
onsartig. Alleine in Deutschland starben nach einem Jahr be-

reits 300.000 Menschen. In den USA waren es knapp 700.000 

und in Indien gar über 17 Millionen. Jede*r Erkrankte infizierte 

damals drei bis vier Menschen. Ähnlich wie bei Corona reichte 
es, das Virus einzuatmen. Nach zwei bis elf Tagen brach die 

Grippe aus; die meisten Todesfälle gab es durch eine von der 

Krankheit verursachte Lungenentzündung. Wie in der heuti-
gen Zeit gab es damals noch keinen Impfstoff.  

Zwei Prozent der Weltbevölkerung starben und die Spanische 

Grippe führte zu einem globalen ökonomischen Schock. An-

ders als bei der derzeitigen Corona-Pandemie handelte es sich 
bei den Opfern damals aber hauptsächlich um 15- bis 40-jäh-

rige Männer, was bedeutete, dass ein großer Teil der Men-

schen im arbeitsfähigen Alter verstarb. Ähnlich wie in der ak-

tuellen Corona-Krise brachen zudem die Kapitalerträge ein, 
die Löhne sanken und das gesamte Weltwirtschaftswachs-

tum verlangsamte sich, weil weniger produziert und konsu-

miert wurde.  

In der Folge stieg die Einkommensarmut in vielen Ländern 

stark an. Allerdings nicht in allen Ländern in gleichem Maße. 

Es gibt Anzeichen dafür, dass Länder, die zumindest über ru-

dimentäre soziale Sicherungssysteme verfügten, besser mit 

den Folgen der Grippe fertig wurden, weil eine starke Verar-

mung der Bevölkerung verhindert und die Binnennachfrage 

gestützt wurde. In Schweden wurden beispielsweise mehr 
Menschen mit dem nötigsten in Armenhäusern versorgt, was 

Vielen nach der Krise half, wieder auf die Beine zu kommen. 

Aus den Erfahrungen mit der Spanischen Grippe kann die 
Weltgemeinschaft lernen, besonders in einer Situation, in der 

sich die ökonomischen und sozialen Auswirkungen des 

Coronavirus in Ländern mit niedrigem und mittlerem Ein-
kommen abzeichnen. Um einen massiven Anstieg der Armut 

zu verhindern, besteht deshalb die Notwendigkeit, die beste-

henden sozialen Sicherungssysteme umfangreich zu nutzen 
und Zahlungen von Geldtransfers an arme Bevölkerungsgrup-

pen nun schnell auszuweiten. Dadurch ließen sich zumindest 

die gravierendsten ökonomischen und sozialen Folgen der 

Corona-Pandemie eindämmen. Einige Länder haben bereits 

erste Schritte in diese Richtung unternommen; so wurden in 

Kolumbien und Brasilien die bestehenden Sozialtransferpro-

gramme ausgeweitet. Auch Peru plant, 3 Millionen arme 
Haushalte mit Bargeldtransfers in Höhe von je rund 100 US-

Dollar zu unterstützen. Länder mit unzureichenden sozialen 

Sicherungssystemen sollten mit finanzieller Unterstützung 
internationaler Geber rasch Maßnahmen zum Schutz der 

Ärmsten umsetzen. Die Einrichtung eines globalen Fonds zur 

Eindämmung der Folgen der Corona-Pandemie ist dringend 

geboten. 

Die deutsche Entwicklungszusammenarbeit sollte den Aus-

bau sozialer Sicherungssysteme in Zukunft stärker fördern – 

vor allem durch Beratung und finanzielle Anreize. Zwei Maß-
nahmen sind besonders wichtig, um bei der Prävention und 

Bewältigung von Pandemien und Krisen zu helfen. Erstens ist 

es nötig, flächendeckende Sozialtransferprogramme aufzu-
bauen. Die Programme sollten so flexibel angelegt werden, 

dass sie im Fall von Krisen in kurzer Zeit mehr Begünstigte auf-

nehmen und auch große Geldtransfers an arme Bevölke-
rungsgruppen stemmen können. Als gutes Beispiel gilt hier 

das Productive Safety Net Programme in Äthiopien. Zweitens 

ist es nötig, Gesundheitssysteme im Sinne von Universal 

Health Coverage massiv zu stärken. Dies umfasst neben der 

Verbesserung der Gesundheitsversorgung auch einen kosten-

freien Zugang zu Gesundheitsdienstleistungen durch öffent-

liche Krankenversicherungen.   

Beide Maßnahmen bergen das Potential einen Teufelskreis zu 

durchbrechen. Denn Pandemien wie die spanische Grippe wa-

ren für eine Zunahme von Armut und Ungleichheit verant-
wortlich. Eine Zunahme der Zahl armer Menschen kann aber 

wiederum zu einer größeren Ausbreitung zukünftiger Pande-

mien führen. Tatsächlich haben Haushalte mit niedrigem Ein-

kommen oft weniger Mittel um sich zu schützen und eine ei-
gene Ansteckung und eine Ansteckung anderer zu vermei-

den. Daher erhöhen die genannten Maßnahmen die wirt-

schaftliche und soziale Resilienz ganzer Gesellschaften in Zei-
ten von Pandemien. 

„Die Weltgemeinschaft tut gut daran, aus 
vergangenen Pandemien wie der Spani-
schen Grippe zu lernen. Damals kamen auf 
jeden Grippetoten vier Personen, die zwar 
überlebten, aber verarmten.“ 
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